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-1«Von den verschiedenen Arten von Monopolen
nnd IndustriebeiriebstormenF).

Der Zweck aller Bestrebungen jedes einzelnenGewerbsmannes, in der Praxis, daß der Staat keineswegs wohlfeil zu produziren
der gegen die Anstrengungen seiner Mitbewerber ankampft, kann kein vermag ’).
anderer als der sein -— sagt Laboulaye sehr richtig — sie zu Laboulaye spricht dem Betrieb der Eisenbahnen auf Staats-

übertreffenund etwas Vorzüglichereszu leisten, als ihnen gelingt. kosten das Wort: »Der Staat, als ausschließlicherBesitzer aller

Er will sich, sv zu sagen, ein Monopol verschaffen,inzwischen nur Verkehismittel kann, wenn er die Preise erhöht,eine Steuer nach
in der allgemeineneBedeutungdes Wortes. Ein Jeder strebt nach Belieben auflegen, aber besserwird er thun, wenn er die Frachten
einem solchen naturlichenMonopole durch die Vorzüglichkeitder und die Fahrpreise auf ein Geringstes zu erniedrigen sucht, um die

Leistungen· Der Siegeskranz aber winkt nur dem Würdigsten, Fortschafsungstosten der Erzeugnisseherab, und eine Menge Kräfte
wir wollen auch zugeben,oft dem Glücklichsten,nnd aus dieseWeise des Volks zur Entwickelung empor zu bringen, die frühertodt da

schreitet die Gesellschaft fort in vollkommener Uebereinstimmung mit lagen. Der Staat wird aus diese Weise eine unaushörlicheBewe-

der entsprechendenSchadloshaltung für die aufgewendete Arbeit gung, die zur Erfrischung und zum Gedeihen führt, hervorrusen.
und Intelligenz« Die Fkkiheit und das Eigenthum, diese Mono- Die zu erzielende höchste Wohlfeilheit des Betriebs, welche

pole für die Fühigkiihsind die einzigen, aber auch die kräftigstenverhültnißmeißigmit der Zunahme des Verkehrs zunimmt, wie wir

Mittel zur Vermehrung hoher, geistiger und sittlicher Bildung. ein Beispiel in der englischenPennypost vor Augen haben, und die

»Denn
— sagt ein beruhmter Schriftsteller —- es reicht nicht namentlich die Berührungenzwischen den naheliegenden Gegenden

hin, daß ein großes Volk, um wahrhaft groß und einig zu oft mehr als verzehnfacht, wird uns Mittel an die Hand geben-
sein, sich als ein großes Volk zu behaupten weißt nein, in die Fahr- und Frachtpreise mehr und mehr zu ermüßigenWill

diesem Volke müssenvor allem auch die Menschen, aus denen man eine keimendeJndustrie unterstützen,so nulzt man mehr durch
es besteht, als Einzelne, als Genossenschaften,als Gemeinde,als eine Verminderung der Frachtpreise, als durch Zvllschutz")-Weil

PTVVWM thtitig sein Und kräftig austreten- Jemehr sie hoch man durch jene die Lebensmittel wohlfeiler zu erzeugen vermag, wäh-
stehen in Allen dieses- Beziehungen, desto größerwird das Volk

·

rend Zollschutzsie vertheuert. Der Staat vermag auch auf ähnliche
sein« Freilich JUUßman sich nach diese-: Verherrlichungdes An- « Weise die Preise des Kornes, so wie der Steinkohlen, dieses Brodes

reizes, der vermoge des persönlichenInteresses entsteht, verwundern, sder Industrie, ins Gleiche zu bringen, zum NUläM UND FWMMM
wenn Laboulaye das Staatsmonopol in Schutz nimmt, indem er ———

sagt: »Das Monopol oder die kegie (wie man sich in Frankreich 'Di)Beanmanoir nimmt hier Bezug auf das Tabak- und PostMVlJO-
ausdrückt)ist EisFkiimachuvgder Produkzion. Die Staatsregie pol. Was das erstere betrifft, so kann nicht geleugnet werden, daß man

ist die Unterdruckung der Btgkmsiigung, verwohlseilert die Auf- in Frankreich die vorzüglichsteWaarefertigt und die besten Einrichtungen
sieht und Uebersicht, und enthält eine Bürgschastfür tüchtigeund in der Welt hat für die eigentliche Tabakfabritazion. Daß das Post-

richtigFLeistungen Es ergibt sich aus dem Staatsmonopole ein monopol, das sich in Frankreich doch nur aus das eigentliche Brief-
gleichfotmigekund billiger Preis für alle Käusek, dessen Abmin- besörderungswesenbezieht, auch noch viele Mängel hat, geht aus seinen

derung Schritt hält mit der Zunahme der Konsumzion u. s. w.« Bemerkungen hervorz und doch muß es, unserer Ansicht nach, von

Wenn nun die Ergebnisseder Staatsmonopole wirklich so glän- Staatswegen betrieben, aber nicht als Finanzquelle behandelt werden.

zend gewesensind, so hätteman allerdings Recht gehabt, aus die Die. Red.

Vorschlägedes Herrn Louis Blane einzugehen. Aber in den H) Mit Maaß läßt sichdiesem Anssthche beipflichten, doch ist nicht

MEistM Fällenzeigt is sich -—— nicht in der Theorie — wol aber zu übersehen,daß gewissenIndustriezweigen durch die Frachtermäßigungen
———

. wenig, durch Zollschutzaber seht Viel zU heler ist« Laboulape bezieht

Si) Wir folgen im Wesentlichender Kritik Beaunianoir’s über seine Worte, wie dies aus dem Nachsatzhervorgeht, auf Lebensmittel
das Buch von Laboulaye, vgl. Nr. 30 d. Zeitg. Die Red.

«
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und Sicherstellung der Volksarbeitskrästegegen ausländischeMit-

bewerbung. Wenn nun auch — sagt Beaumanoir dagegen — dieses
System vielen Schein für sich hat, so lassen sichdoch manche Auf-
stellungen dagegen machen. Zunächsthat man zu fragen: Wenn
die Billigkeit der Frachten in der That die Verladungen verzehn-
facht, werden dann nicht ebenso gut die Privatgesellschastensich
diesen Umstand zu Nutzen machen, wie der Staat? Ich sehe hier
ganz ab von den Schwänzeleiender Verwaltung, von der Ver-

theuerung und den Uebergriffen beim Betriebe. Selbst Laboulaye
spricht dem Staatsbetrieb alle Oekonomie und Geschicklichkeitab —-

aber wer wollte verkennen, daß durch die willkürlichen,stets schwan-
kenden Frachtsähe,die nur zu sehr dem Misbrauch politischer Ein-

flüsseunterliegen, eine großeVerwirrung in alle Geschäftsbeziehungen
gebracht wird. Wer sieht nicht ein, daß man auf diese Weise neue

Begünstigungenschafft, die Sicherheit der Handels- und Gewerbs-

unternehmungen in Frage stellt, die mit ihren Berechnungenfußen
müssenauf den natürlichenPreis der Dinge. Bei diesem System
nimmt man dem Einem, was man dem Andern gibt. Man steckt
Von einer Tasche in die andere. Nach meiner Meinung, wenn das

gegenwärtigbestehende Eisenbahnbetriebswesenin die Hände des

Staats übergehensollte, muß verlangt werden, daß der Staat sich
mit 3 Proz. Interessen begnüge,und aller fünf Jahre den Betrieb
der verschiedenenLinien den Privatgesellschastenverpachte. Aus diese
Weise vereinigt man beide Vortheile: hier«übereinstimmendeOber-

aufsich.t, gesicherte und billige Regelung, dort einen raschen nnd

wohlseilen Betrieb durch das Privatinteresse, und daneben keine

steife Bureaukratie. Zu gleicher Zeit aber würde man eine fort-
schreitende Verwohlfeilerung der Fahcpreise erzielt sehen. Denn in

der Natur der Sache liegt die Verwohlseilerung zum Vortheile
Aller. Und so muß es bei allen Eisenbahnen gehalten werden: man

lasse dem Staat die Oberaufsicht über die Privatunternehmungen,
aber die Ausbeutung dem Einzelnen »i. Um die Krisen im Eisen-

-bahnwesen zu vermindern, schlägtLaboulahe vor, in Uebereinstim-
mung mit mehreren großen Geldleuten und nach Vorgängenin
Amerika und auch in Deutschland, daß von Seiten des Staats

Eisenbahnkassenscheine,auf den Inhaber lautend«ausgegeben werden

möchten,gestellt auf die Summe von 500 Frs. mit 4 Proz. ver-

zinslich. Man könneauf diese Weise den Bau ganz ohne Kapital
betreiben. Dieser Vorschlag ist allerdings nicht ohne Sinn, denn

es ist möglich,daß diese Noten einen ziemlichen Umlauf auf den

Plätzenbekommen könnten.Wenn aber ein Zeitpunktder Entwickelung
neuer Linien eintritt, wäre ein solches Notensystem weit entfernt,
die Krisis zurückzuhalten,sie würde im Gegentheileine große Anzahl
von Privatpersonen mit verwickeln ’"). In Betreff der Monopole,die

ic·)Wir unsererseits tragen doch großes Bedenken, diesem letzteren
System beizutreten, und das Staatseigenthum den Privatgesellschasten
zur Ausbeutung zu übergeben,denn es ist nicht schwer vorauszusehen,
daß diese Gesellschaften währendder Zeit ihres Pachtes Alles daran setzen
würden, die höchstmöglichsteRente herauszubringen; und nach unserer
Erfahrung dürften sie nicht eben allzu geneigt sein, diese durch die Herab-
setzung der Fahrpreise zu erzielen zu suchen, und dieses um so weniger-
da ihnen durch die Sache selbst ein Monopol des Verkehrs übergebenist,
weil es sehr wenige parallele Bahnen, die mit einander zum Nutzen der

Gesamnitheit konkurriren könnten, gibt. Auch ist wohl ins Auge zu

fassen, daß die Betriebsmittel von den Gesellschaften nicht eben geschont
werden würden- und es sehr schwer hielte, hier eine sicherstellendeOber-

aufsicht eintreten zu lassen. Wir neigen uns mehr zur Ansicht Labou-

IaVW hin- weil von einer guten Staatsverwaltung, die wir allerdings

voraussehen müssen,mehr auf das Wohl Aller Rücksichtgenommen wird-
als von Privatgesellschastemdie keine andere Rücksichtzu nehmen haben
und nehmen können,als auf ihre Geldbeutel. Die Red.

H) Dieses System ist allerdings fruchtbar, wenn es mitGeschick nnd

mit Vorsicht gehandhabt wird. Es setztallerdings voraus, daß die Eisen-
bahn, die gewissermaaßenals Hypothekfür die laufenden Papiere dient,
eine entsprechende Rente abwirft. Eine solchemuß aber unter jeden Um-

ständen vorausgesetzt werden, denn sonst ist überhauptkein Bau möglich.
unseres Erachtens haben solche Eisenbahnpapiere einen größereninneren

Werth, als andere Staatspapiere, die man zur Anschafsungvon Staats-

bedürfnissenausgibt, welche ihrerseits nur unproduktiveKonsumzion sind.
Laßt uns einmal berechnen, wie viel der jetzigeKriegsstand Deutschland

iaus in der Natur liegenden Zuständen hervorgehen, rechnet La-
boulaye fast durchweg die Ausbeutung der Bergwerke, wie sie
jetzt in Frankreich stattfindet,. die ihm zuförderstganz unzureichend
für das Bedürfnißdes Landes erscheint. In allen Fällen verliere
aber ein Mdnvpvl beinahe immer daß Gepräge der Gehässigkeit
WMI is sich VOU lange herschreibe, wo dann die Verkaufspreise
Zeit gehabt haben, sich mit andereenReinerträgenins Gleichge icht
zu stellen, überhauptdurch die naturliche Mitwirkungder Geschafte.')
Laboulaye will bei Bergwerken die Arbeit zekstückkkn(m0«.cef·
ler), und isie sollen nur durch gleiches Recht mit einander nat-Un-
den bleiben. Steinkohlen lind Eisen würde zum Theil der Staat
ausbeuten, und Musterwerke errichten, um auf möglichstePreis-

verminderung jener wichtigen Stoffe hinzuwirken, jedoch mit nöthi-
ger Vorsicht, um nicht ganz und gar den Privatbetrieb zu vernich-
ten· Das ist inzwischenein sehr kitzlicher Punkt und sehr schwer
einzusehen, wie man das Eine thun, und das Andere nicht lassen
soll. Beitumanoir nimmt nun wieder die Privatvereinigung
zur Betreibung der Gruben in Schutz, und hält sie viel vertheil-
hafter als den Betrieb von Seiten des Staats. Auf ähnliche
Weise- erzählt er, haben sich die Zuckerfabrikanten in Belgien ver-

eint, und ihre Genossenschaftist, trotz mehrfacher Bedenken, voll-

kommen geglückt.Dieselbe beschränktsich nach den Angaben in-

zwischendarauf, daß die Gesellschaft neue Verbesserungen auf ge-

meinschaftliche Kosten versucht, und das ist denn doch ein sehr
geringes Feld im Gebiete gemeinschaftlicherBetreibung des Geschäfts.
Auch dafür i Beaumanoir nicht, daß die Städte ihre eigenen
Gasanstalten aben sollen. Er glaubt, daß man viel besserfahre-
wenn man die Gasbereitung dem Privatbetrieb verpachte. Wir

können dagegen aber nachweisen, aus dem Beispiel von Leipzig,
daß bei gute Verwaltung eine solche Gasanstalt auf Kosten der

Gemeinde ehr wohl sich befinden kann, und auf der anderen Seite
in Berli« das Gegenbild davon aufzeigen, wo es einer englischen
Gesellschaft lange Zeit möglichgewesen ist, die Einwohner auszu-

saugen, bis endlich die Stadt sich entschloß,selbsteine Konkurrenz
zu eröffnen,wodurch allerdings, im natürlichenLaufe der Dinge,
auch die englischeGesellschaftsich willig fand, und ihre Konsumen-
ten besser versorgte; ein Beweis, mit Beaumanoir, daß aus-

schließlicheMonopole, sie mögennun gesetzlichoder natürlichin den

VotliegendenVerhältnissenbegründetsein, allerdings die Wirkung
haben, daß sich die Besitzer derselben eines Gewinnes erfreuen, aber

auf Kosten Derer, die unter der Bannmeile des Monopols sich be-

finden. Wenn aber ferner Laboulaye ein großes Monopol in

den Maschinen der großen geschlossenenEtablissements zu finden

unmittelbar kostet, lind wie viel mittelbar- da so viele Menschen nichts thun.
Daraus entstehen in Zukunft Staatspapiere, worauf gewisseLeute dann wie-

der faullenzen· Jeanmanoir kommt hier auch mit seiner Verneinung mit

sich selbst in Widerspruch, denn währender sonst sich für die Assoziazion
der Kapitale zur Ausbreitung von gewerblichenUnternehmungen ausspricht-
die in Bezug auf ihre Ertragfähigkeitkeine besondere Sicherheit bieten-

sieht er hier Schwierigkeiten bei Unternehmungen, die ein in del- Natur der

Sache liegendes Monopol besitzen,so zwar, daß keine andere Transport-
anstalt so gut und wohlfeil arbeiten kann, als sie es können. Der Fall,
den wir hier in Sachsen mit den Papieren der Chelnnitz-RiesaerBahn
erleben, beweist nicht das Gegentheil, denn man hat gleich zu Anfang
das Vertrauen zu diesen Papieren durch Eingriffe der Staatsgewalt Vet-

nichtet,weil man glaubte, dem Staatskredit geschäheSchaden. Auf den

Volkskredit nahm man natürlich keine Rücksicht. Die Red.

ei) Dieser Aufstellung möchtehäusigwidersprochen werden von allen

Denen, welche der Ansicht sind- daß kein Unrecht verfährt und dann Recht
werde, und daß Niemand ein Recht habe, einen Vortheil zu Vererben oder

zu verkaufen, der seinen Vorbesitzernmit Unrecht zugekommensei. Auf

bieer Grundsatz stützensich z. B. alle Diejenigen, welche gewisseReal-

lasten unentgeltlich aufgehoben wissen wollen. Wir sindder Ansicht-daß

diese heilliche Frage nur durch ehrlich billige Vereinbarung entschieden
werden kann, bezweifeln aber gegen H n. Beaumanoir, daß Mvnvpvle-
die in den Zuständen des Grund un Bodens liegen, sich von selbst

durch Miterwerbung regeln. Der Charakter des Monopols ist, daß er

die Mitbewerbung eben ausschließt. Gegen eine gleichgestellteMitbewer-

bung ist kein Monopol haltbar- Jn diesem Sinne läßt sich daher kaum

vom Stattsinden eines Monopols reden. Die Red.
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scheint, und sich über dieses Ergebnißdes angesammelten Kapitals
nicht eben freut, so muß man freilich mit seinem Kritiker der An-

sicht sein, daß die Güter der Reichenedazuda sind und eigentlich
gar nicht anders verwendet werden konnen, als zum Besten der

Armen; und nur zu wahr ist es, daß, jemehr Unternehmungen und

Spekulazionen um Kapital verlegen sind, desto weniger sie einer

großen Zahl zugänglichsind, und je weniger Konkurrenz eintritt,
desto schlimmer es für die Arbeiter ist. Wenn man trotzdem ein

Monopol in dem Reichthume erblicken will, so muß man doch we-

nigstens zugestehen,daß dieses Monopol unendlich ist, und daß
der einfacheArbeiter, der 5 Thlr. besitzt und einen kleinen Dünn-

kram mit Hilfe seiner Frau anfängt,ein sehr großesMonopol über
Viele Franzosen und auch überViele Deutsche besitzt. Laboulay e

sähe aus den Verlegenheiten keinen anderen Ausweg, als durch den

Staat — schiebt ihm Beaumanoir in die Schuhe. Er wolle, daß
der Staat, außerdem daß er für gehörigeBeschaffung von Lebens-

mitteln, vielleicht durch Magazinirung Sorge zu tragen habe,
nun auch die Wasser- und Gasiverke in seine Hände nehme. Er

wolle, daß die Gemeinden jene großen Bewegkräftezum Betriebe

bedeutenden gewerblicherAnlagen nutzbar zu machen und zu vertheilen
hätten. Aus ihrer Hand sollen sie den Privaten zur Benutzung über-

geben werden. Wenn einmal — sagt Lab o ulaye — sichder Staat

und die Gemeinde mit der Beschaffungder Mittel zum Transport
beschäftige,die so bedeutend auf die Berkaufspreiseeinwirken, wa-

rum sollt tk slch nicht nUch Um Beschaffungvon Triebkräften
bekiimmern, und deren Benutzung regeln, die nicht minder den

größtenEinfluß ausüben auf den Gestehungspreisder Waaren
aller Art. Laboulaye hat nicht ganz Unrecht, nnd wir sehen,
daß in Amerika, sowol von Seiten einzelner Unternehmer als

auch von Gemeinden nicht allein Straßen, sondern auch Wasser-
werke angelegt werden, deren Benutzung jeder Einzelne erkaufen
muß, wobei sich sowol die Gemeinden als auch die Einzelnen
-wohlbefinden. Die spöttischeFolgerung Beaumanoir’s, daß,
wenn man einmal iene Beschaffungen dem Staate und den Ge-

meinden überließe,man auch noch weiter gehen könne, und dem

Staate oder den Gemeinden zumuthen, für Wohnung, Nahrung,
Heizung, u. dergl. zu sorgen, hat keinen Sinnz denn wenn mit

großem Bortheeilein England zur Beherbergung von Arbeitern

schöneund geraumige Wohnungen von Seiten der Gemeinden er-

baut werben, wenn·
in Deutschland die gemeinschaftlichenSpeisean-

sialten in vielen FallenjschAls sehr heilsam bewiesen haben, und

es in der That seht WUnschtnstvetthwäre, der Zersplitterungvon

Brennmaterial, die in vielen Orten, geradezu gesagt, ins Ungeheueke
geht, durch gemeinsameMaaßregelnEinhalt zu thun, so sehen wir

nicht ab, tvarum alle diese Maaßregelngerade als ungeeignete zu
verdammen wären? Laboulaye hat unstreitig Recht, wenn er

fortfährtund behauptet, daß die Dazwischenkunftder Gemeinden

bei einem gewerblichenBetriebe- Wo durchaus großeMaschinenan-
lagen nothwendig sind, die von Einzelnen nicht geschafft werden

können,von sehr großemNutzen sind, ja, in gewissenFällen noth-
wendig werden, wenn das betreffende Gewerbe sich in einer Lage
befindet, daß es die dazu nöthigenMittel nicht aufzubringen ver-

mag. Er erwähntbeispielsweisedie Errichtung eines Walzwerks,
großerSchneide- und Prägwerke. In Paris ist auf diese Weise
die Fabrikale Von plattirten Waaren auf eine hohe Stufe geho-
ben; und wenn Benumanoir meint, daß, zugegeben, solche
gemeinsameWerke nutzim der Gewekhkhsiiigkemsich die Privatin-
dustrie gleich auf dieselbe werfen würde,so muß man ihm entgeg-
nen, daß dem die Erfahrung allerdings widerspricht. Lange Zeit
fühlt öfters ein Einzelner,daß ein Bedürfniß für ein Gewerbe da

sei, und Viele fühlen is Mit ihm. Lange Jahre aber gehen darü-
ber hin, bis ein Privatunternehmer den Muth hat den Anfang zu
machen. Denn Muth gehörtdazu, aufs Ungewissehin etwas Neues

zu Unternehmen, in eine Richtung einzulenken, in welcher noch kein

hefahrenes Gleis ein erreichbates Ziel verbürgt.»Leichter kann es

die Genossenschaft,die Gemeinde, in gewissen Fällen der Staat

wagen! In Deutschlandzeigt die Industriegeschichte,daß,während
eines lange dnUSMdtn Zeitraumes gewisseWerke als Bei- und

Hilfsgewekbegenossenschaftlichbetrieben worden sind. Wir erinnern
an die Fnkbchnuser und Waltmühlenunserer alten Tuchrnacherge-
werbe. — Es kommt hier allerdingsAlles auf die Natur des

,-

Getverbes an. Unsere sächsischeRegierung hat vollkommen Recht,
wenn sie die Büchsenmachereiin Olbernhau, die nahe am Berlöschens
war, weil das Unvermögender Gewerbsgenosseneine Ausweitung
in technischer und wirthschaftlicher Beziehung unmöglichmachte,
mit einigen tausend Thalern unter die Arme griff, so daß das Ge-

werk die nöthigen;Werkzeuge anzuschaffen vermöchte,welche nun

die betreffenden Genossen,jeder in--feinem Fache, benutzen, die ein-

zelnen Theile der Gewehre in ihren Häusernvollenden, und sie an

eine Zentraloerwaltung im Interesse der Genossenschaftabliefern,
und schließlichTheil nehmen nach gewissenSätzen am reinen Ge-
winn aller Geschäftedieser Zentralwaltung, welche unter Oberaus-
sicht der Regierung steht. Sollte nun auch in der Folge sich zei-
gen, daß diese Form des Geschäftsbetriebsaus jetzt noch nicht er-

kennbaren Gründen nicht haltbar wäre, so wird doch jedenfalls so
Viel gewonnen, daß das Gewerbe technisch wirthfchaftlich wieder

auf einen besseren Fuß gestellt wird, und man Schritt zu halten
vermag mit der Konkurrenz in anderen Ländern. Freilich gibt es

auch Gewerbzweige,die sich nicht so demokratisiren lassen, wie

Laboulaye sich auszudrückenbeliebt, wie z. B. die mechanische
Spinnerei. Denn hier muß Alles zusammengreifen, und wir ver-

mögennicht die Maschinen zu trennen und sie in die Häuser der

Arbeiter zu geben. In wie weit es überhauptmöglichist, gewisse
Gewerbzweigeder Hausindustrie genossenschaftlichzu vereinigen, dar-

über sind bei Gelegenheit der Kommission zur «Erörterungder

Gewerbe und Arbeitsverhältnisse«mehrfache Besprechungengepflo-
gen worden. Lebhaft drängtsich nämlich der Wunsch auf zur

Verbesserungder Zuständeder Hausindustrie etwas thun zu konnen,
denn es herrscht in vielen jener Branchen eine großeRegellosigkeit,
und ein Wüthengegeneinander, wodurch die Preise auf eine Grenze
herabgedrücktwerden, die außer dem Verhältnissezur Leistung und

zum menschlichenBedürfnissesteht. Dennoch sind bis jetzt keine

Mittel vorgeschlagenworden mit Aussicht auf einen glücklichenEr-

folg, weil man sich immer sagen mußte, daß ein Zusammenhalten
einer genossenschaftlichenUebereinkunft bei entgegenstehendenInteressen
und widersprechendenPersönlichkeitenkaum ausführbar erscheint.
In der Hausindustrie haben wir allerdings die Laboulaye’sche
Demokratisirungder Industrie im vollkommensten Maaße. Sie

hat uns dahin geführt,daß durch die Vereinzelung der KräfteNie-
mand mehr Kraft hat. Dieses wird auch von den Arbeitern recht
wohl erkannt, und in der Auffassung von Hilfsmitteln dagegen ge-
hen wir vollkommen mit ihnen einig, nicht aber immer in den

Mitteln selbst, und sind namentlich der Färbung der sozialistischen
Partei sehr entgegen, die das Ziel erreichen will, ohne dem Kapital
Anreiz zu geben, sich mit der Arbeit zu befreunden,dagegen fan-
tastische Hoffnungennährt von einer Organisazion und Assoziazion
der Arbeiter unter sich zur Aufbringnng des nöthigenKapitals
und der erforderlichenKräfte,damit sie, feind aller anderen mitwirkenden

Kapitalkräfte,ihren Weg allein verfolge.

»l-Kesselberstnngen.
W a l m s l e t) ’s felbstthåtige Sicherheits -

Dame-Klappen
Zwei, kurz hintereinander erfolgte Kesselberstungenin Sachsen,

haben die Aufmerksamkeit auf die Gefahren gelenkt, welche für

Menschenleben und Eigenthum damit verbunden sind, und bereits

stattgefunden haben. Wir haben in diesen Blättern aus die Kum-

mitzschauer, Lindenauer und Magdeburger Fälle von Kesselzerbm
stungen hingedeutet, aber wir haben noch nirgends gehört,daß diese
Fälle mit jener Gründlichkeitvon Technikern und Behördenunter-

sucht wurden, wie es in England und selbst in Amerika geschicht-
wenn ein solcher trauriger Fall vokkommr. Man kann nicht zu

oft wiederholen, daß eine technischeBehördenoch khUk- Mlche im

Auftrage der Staats -·Negierung,mit gehörigerNeürksichtauf die

Verhältnisse,die öffentlicheSicherheit, bezüglichgefahrlicherMoto-
ren und sonstiger Anlagen, zu überwachenhat. — Man gibt sich
Mühe und Mühe,die Veranlassung solcher Explosionenzu verrin-

gern, man schlägtMittel Vor, um das Herannahen der Gefahr zu

erkennen,aber an den wenigsten Kesseln erblickt man solche Vor-

sichtsmaaßregelnangewendet. Man verläßtsich größtentheilsauf
sfs
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sein gutes Glück und auf den lieben Gott, der allerdings Vormund

für alle Gleis-Fahre: ist. Wir wollen inzwischen nicht ermüden,
und neue Vorschlägezu denalten fügenselbst auf die Gefahr hin,
daß Alles beim Alten bleibt. Walmsley’s Konstrukzionistsim
nachstehendenHolzschnitteversinnlicht, wo die Vorrichtung im Durch-

schnitt zu-»sehen ist. Das Sicherheitsventil ist bei A, und der

Gewichthebelist rückwärts fortgesührt.Am Ende dieser Verlänge-
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rung ist eine kleine Schaale eingehängtB, versehen mit einem

Abfluß-Ventil. C ist das Speise- oder SchwimmersRohy wie ge-

wöhnlicheingerichtet, und durch ein kurzes Knierohr in Verbindung
stehend mit einem zweiten vertikalen Rohre D, dessenunteres Ende
unmittelbar über der Schaale B steht, wenn die Sicherheitsklappe
geschlossenist.. Das Knierohr, welchesdie beiden Rohre C und D

mit einander verbindet, liegt so hoch, daß beim Eintreten des ge-
ringsten Ueberdrucks das Wasser aus sdem Kesselüberfließenwird
in die Schaale B, deren vermehrtes Gewicht dann den Hebel nie-

derdrückt,und somit die Sicherheitsklappe für den Austritt des

Dampfes öffnet. Dieselbe Bewegung des Ventil-Hebels össnetden

Abschlußschieberfür die kalte Luft, die nun übers Feuer und den

Kessel entlang strömt,und dadurchdie fernere Dampfentwickelung
unterbricht, so wie den Eintritt einer Verbrennung des Kesselbodens
unmöglichmacht. Die Anordnung ist anwendbar bei jeder gewöhn-
lichen Sicherheitsklappe,auf deren Wirkung man sich unter Be-

nutzung vorgeschriebenerVorrichtung nunmehr besserverlassenkann,
da die Veranlassung des Hebens derselben nicht allein abhängig
ist von dem mehr oder minderen Dampfdruck auf die Ventil-

fläche. Im Augenblickwo der innere Dampfdruck die Wasser-
säule auf die Höhe des Ausfluß-Lichts hebt, wirkt das heraus-
fließendeWasser als ein überwiegendesGegengewichtgegen das be-

lastete Ende des Ventil-Hebels, und reißt die Klappe weit aus.
Jeder, der mit Ueberlegung die Thätigkeiteines Sicherheitsventils
mit gewöhnlicherBelastung betrachtet hat bei Eintritt eines unge-

hörigenDampfdrucks, muß von der Unwirksamkeit der Mittel über-

rascht sein, welche angewendet sind, um den überflüssigenDampf
Abzug zu schaffen. Selbst wenn die Schließflächendes Ventils

nicht stocken,was nur zu oft der Fall ist, wirkt ein außergewöhn-
licher Dampsdruck selten mehr, als daß erldas Ventil ein ganz
klein wenig hebt, wo dann nur so viel Dampf entweicht, als

eben nöthig ist, um die Aufmerksamkeit des Maschinenwärters
zu erregen, wenn er gerade Ida- ist. Ein solches Herabquälen

Ldes Dampfdrucks hat begreiflicher Weise geringe Wirkung, um
ihn wieder auf den normalen Druck zurückzu bringen; und hier
haben wir nun die Veranlassung, den Grund der häufigbersten-
den Kraft im Kessel. Aber noch ein anderer Uebelstand, der

mit der Fläche des Ventils im konischen Ventilsilz zusammen-
hängt,worauf die Theoretikerschon vielseitig aufmerksam gemacht,
währenddie Praktiker nichts für seine Beseitigung gethan haben,
ist der zunehmende Flächenraum,welcher sich dem Drucke des

ausströmendenDampfes entgegensetzt,wenn das Ventil ein we-

nig aus seinem Sitze gehoben-ist. Z. B. die Dampsössnung
eines Kessels unter dem Ventil sei 12 Kreiszoll, so ist begreif-

slich die Ventilfläche,welche dem Dampfdruck widersteht, von

gleicherGröße, so lange das Ventil geschlossenist« Wenn aber

in Folge einer allmäligenVermehrung des DampfdrucksdieKlappe

sich nur um ein Haar breit aus- ihrem Sitze hebt, so wirkt der
schwachherausströmendeDampfan eine Ventilfläche,welchedurch die
horizontale Breite des Konus vermehrt wird und die Wirkung des

bekasttttlITHEka Oder der Feder hat als Gegensatznun eine ver-

tuell großereVentilfläche.Somit ist denn bewirkt, daß, wenn-

das Ventil einmal gehoben ist, der Dampf noch entflieht, wenn

schon längstder Dampfdruck unter der Normale sichbefindet. Durch
die Walmsley’scheVorrichtung, welche rasch öffnet,wird dieses, wie
auch dssgefährliche

Stocken des Ventils vermieden. Die Hin-
zusügu g1 des Gewichts einer kleinen Wassermengezum Gewichte
des langen Hebels, welcher dem Eigengewichtder Klappe und dem.

belasteten kurzen Hebelendeentgegenwirkt,gestattet einen freienAus-.
tritt des Dampfesz hört aber der Wasserausslußauf, so veran--

laßt das Schwanzventil in der Schale oder eine kleine Tropföffnung
den raschen Wiederausfluß,und das Ventil zieht sich wieder zu..
Das Wasser, welches in die Schaale geflossen ist, tropft in ein

untenstehindes Gefäß ab, von wo es durch ein Rohr weiter geführt
werden kann. Als diese Vorrichtung zuerst versucht wurde, ergab
sich eine praktische Schwierigkeitin Gestalt eines lang fortgesetzten
Wasserauslaufs durch das. Standrohr C, nachdem der Dampfdruck
schon nachgelassenhatte, wodurch auf einem anderen Wege der

Uebelstand des unter der Normale herabsinkenden Dampfdrucks her-
beigeführtwurde. Dieser fortgesetzteAuslan ist aber ganz und

gar abgestelltworden dadurch, daß man das Röhrenstück,welches
die Verbindungzwischenl) und C bewerkstelligt, von sehr kleinem

Durchmesserimacht,deßwegenalso eine sehr dünneWasseksäukein

Bewegung ringt. Wenn man nun noch das untere Ende des

Standrohrs c in den Theil des KesselsWasser eintreten läßt, der

am ruhigste
«

ist, so ist alle und jede ungehörigeWasserbewegung

verhindertJ — e-—.
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Priektiche JMttheilungen
und Ausziige aus Zeitungen.
Unterstützung der Kohlenarbeiter in Oberhohndorf und

Bock-va, bei Ztvickau. Auf den dortigen Kohlenwerken werden bis

ietzt durchschnittlich1200 Bergarbeiter beschäftigt. Die Arbeiter haben
seither einen durchschnittlichenVerdienst Von 2—4 Thlr. genossen. Die

genannten Gemeinden haben, nach Ausweis der gesiihrten Rechnungen-
in den Nothiahren 1847—48, die Summe Von 5172 Thlr., zur Beschäf-

tigung der Bergarbeiter beim Straßenbau und der Kultur unfruchtbaren
Bodens verausgabt. Die Kohlenwerkbesitzerhaben in diesen Jahren
die Summe von 1913 Thlr. zur sogenannten Knappschafts-Kassebeigesta-
gen, auch 698 Thlr. zum Backen wohlseileren Brodes für die Bergarbeiter
aufgewendet Verungliickte, und invalide Bergarbeiter genießenaußer
den ansehnlichen Unterstützungenvon Seiten der einzelnen Kohlenwerk-

besitzenaus deren Werken die Unglücksfällegeschehen, aus der Knab-p-

schaftskasse unentgeltliche Verpflegungsgelder, und Kurkosten- Invaliden-

Lohn bis zum Tode, deren Hinterlassene Unterstützungsgeldetzfür die

Wittwen bis zur anderweitigen Verheirathung oder Ableben- und siir
die Kinder bis zum vollendeten 14 Lebensjahre-» Und Begräbnißgeldek

auf den Todesfall des Verunglückten.

TechnischecNilusteruug
Neuer Schneider-Werktifch, von dem SchneidergesellenJo-

seph Schmied, der dafür in Bayern ein Patent erhalten hat« —- sOie
Stellung mit emporgezogenen Knieen, in der der Schneider bei sei-ver

Arbeit sitzenmuß, verursacht manche Krankheiten. Um nun dieser Stel-

lung entrathen zu können,ia selbst im entgegengesetsteM»Falle-bei der

Arbeit zu stehen, wird ein gepolsterter kleiner rundes Tisch von Blech-
mit einem ledernen handbreitem Gu , dem Arbekker Um den Leib ge-

schnallt und durch zwei Tragbiinder g halten- auf,-WelchenTisch er seine

Arbeit ausbreitet und fertigt. Dersel e bat Ungefahreine Elle im Durch-

messer. Ein Leuchter ist mit einem elenkstab am Tische angebracht, so

daß der Arbeiter sich das Licht hinstellenkann, wo er es wünscht. Unten

ist ein Schubfach.
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